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Zur gefälligen Kenntnisnahme
Ab 15. September sind alle Manuskripte und

Korrespondenzen, die den Allgemeinen Teil des
Schweizer Frauenblattes betreffen wieder an
Fräulein E. Bloch, Limmatstraße à. Zürich
zu richten.
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Wochenchronik
Inland.

Gestützt auf die außerordentlichen Vollmachten hat
der Bundesrat zur Wahrung der Neutralität einen
Beschluß gesaßt, nach welchem das Armeekommando
die Veröffentlichungen und llebermittlungen von
Nachrichten durch Post, Presse, Film. Radio niw.
zu überwachen und die erforderlichen Maßnahmen zu
treffen hat, damit nicht die Bevölkerung durch un-
kontrollierbare Nachrichten beunruhigt und beeinflußt
werde. Die Armeeleitung hat nun bereits, vom Bnn-.
desrat ermächtigt, die Konzessionspflicht für Presse-
und Nachrichtenagenturen eingeführt.

Durch den Kriegszustand sind verschiedene
wirtschaftliche Maßnahmen nötig geworden. Zur Sicher-
stellung der Kartosseloersorgnng des Landes wurde
bestimmt, daß der Ankauf von Kartoffeln zum Zwecke
des Wiederverkaufs nur auf Grund einer Bewilligung

des KriegsernShrnmgsamtes gestattet ist. Ferner
wurde, um Preistreibereien zu verhindern, eine
Verfügung 2 betr. die Kosten der Lebenshaltung erlassen.
Wonach bei Mißachtung eidgenössischer und kantonaler
Vorschriften die Geschäfte als vorsorgliche Maßnahme
geschlossen werden können.

Durch einen Beschluß des Bundesrates wurde der
Verkehr von Motorfahrzeugen und Motorbooten mit
wenigen Ausnahmen (öffentliche Transvortanstalten,
Medizinalpersonen, dringliche Lebensmitteltransporte
usw an Sonn- und allgemeinen Feiertagen
verboten.

Ein weiterer Beschluß ermächtigt die Kantone
Arbeitslose, die Unterstützung aus den Arbeitslosen-
kaficn beziehen, vorübergehend für dringliche landwirtschaftliche

Arbeiten zu verwende«, wobei ihnen eine
angemessene Lobnzulage zu gewähren ist.

Bon der Einführung eines allgemeinen Rechtsstillstandes,

um den heute im Wirtschaftsleben eintretenden
Störungen Rechnung zu tragen, wurde vorläufig
abgesehen, da die Wehrmänner für die Dauer ihres
Dienstes Rechtsstillstand genießen und anläßlich des
eida Bettages 14tägige Betreibungsserien laufen.

Wie die der Schweiz benachbarten Länder, bat nun
auch Großbritannien von der Neutralitätserklärung
des Bundesrates Kenntnis genommen und »ersichert
die Neutralität in vollem Umfang zu achten, insoweit
die Schweiz ihrerseits die erforderlichen Maßnahmen
treffe. Die Eidgenossenschaft hat sich bereit erklärt,
sür die Dauer des Krieges die Vertretung der deutschen

Interessen in Großbritannien zu übernehmen.

Ausland.
Aus dem östlichen Kriegsschauplatz haben sich die

polnischen Truppen in strategisch günstigere Ver-
teidigungssteNM .zurückgezogen, wo nun bei Ra-
dom und am San die ersten größeren Schlachten
stattfinden. Die Deutschen gehen in den besetzten
Gebieten bereits daran, zum Zeichen der Annexion die
Militärverwaltung durch «ine Zivilverwaltuna z»
ersetzen. Die Stadt Lodz soll jedoch von den Polen
zurückerobert worden sein.

Der Kampf um Warschau, das von Militär und
Zivilbevölkerung heldenmütig verteidigt wird, dauert
bereits mehrere Tage. Deutschland droht nun, mit
den schärfsten Mitteln, mit Luftwaffe und schwerer
Artillerie auch gegen die Zivilbe-ölkerung vorzugehen,
was dem Beginn des totalitären Krieges
gleichkommt.

Im Westen, wo ein Festungskrieg geführt wird,
rücken die Franzosen in dem Gebiet zwischen Ma-
ginot- und Siegfriedlinie langsam vor und ver¬

suchen m vermehrtem Maße, Saarbrücken anzugreifen.
Die Engländer, die noch immer ausgedehnte

Erkundigungsslüge vornehmen, haben wiederholt
Lustangrisse aus die deutsche Flugbasis der Insel Sylt
ausgeführt.

In Deutschland wird die Zivilbevölkerung durch die
Kriegswirtschaft stark in Mitleidenschaft gezogen. Dem
Reichsarbeitsdienst sollen nun alle Frauen zwischen

17 und 25 Jahren, die nicht berufstätig sind, in einer
beruflichen Ausbildung stehen, oder in bäuerlichen
Familienbetrieben benötigt werden, zugeführt werden.
Die Arbeitslöhne werden auf die durch den Krieg
bedingten Verhältnisse angepaßt, d. h. reduziert und
der für die Arbeitsdienftoslicht garantierte volle
Lohnausgleich ist in Wegsall gekommen. Nach dem Reichs-
leistungsgesetz ist die Bevölkerung verpflichtet, Räume,

Zum Bettag 19Z9
E. B. Ein Sonntag im Kreislauf des Jahres

ist ausgesondert und bestimmt worden als
Eidgenössischer Dank-, Büß- und Betlag. Das gcht
uns alle an. Als Schweizer, Mann und Frau,
gleichviel welchen Standes und welcher Konfession,

sind wir aufgerufen, unsere Gedanken und
Empfindungen ganz bewilders auf die Heimat,
unsere schöne Heimat zu richten, Einkehr zu
hatten, um zu bedenken, wie wir ihr als Mensch
und Bürger am besten dienen, wo wir gefehlt und
wie wir es besser machen können. Und unser
Gebet, sei es ein schweigendes Stillehalten vor
Gott, sei es Bitte in Worten, ein Ringen des
Einzelnen in großer Einsamkeit oder gemeinsames

Beten im Gotteshaus, gelte an diesem Tage
in besonderem Sinne dem Vaterlande.

Vor rund siebzig Jahren hat Gottsried Keller
im Bettagsmandat dieser Bitte folgenden
Ausdruck gegeben:

„Möge Gott uns die Fähigkeit verleihen, unser

häusliches Leben in Einfachheit und guter
Sitte unserem öffentlichen Leben anzuschließen
und dieses selbst einer gesunden und glücklichen
Entwicklung offen zu halten!

Möchte er uns hiefür ein unbefangenes und
redliches Herz und die Kraft geben, mit der
Würde und Ruhe eines Volkes, das der Freiheit

gewohnt ist, zu raten, zu tun, was Kirche
Schule und un'er gesamtes bürgerliches Leben
im steten Fortschreiten erfordern! Möchte er uns
hiezu feste Gewissenhaftigkeit, Wahrhaftigkeit
und Furchtlosigkeit schenken und uns vor dem
Eifer böser Leidenschaft bewahren, der niemals
gute Früchte.bringt!" ^

Damals konnte um glückliche Entwicklung und
steten Fortschritt gebeten werden, es war die Zeit
des aufstrebenden Liberalismus; heute ist unser
brennendstes Anliegen die Bitte um Bewahrung,
um Erhaltung unserer teuern Heimat, die wir
heute nicht allein lieben als schönes Land, als
heimatlichen Boden, fondern als Stätte, an der
Freiheit, Wahrhaftigkeit und Menschenwürde des
Einzelnen noch ihre Geltung haben. Und nicht
an einem dafür bestimmten Tage allein bewegen
uns diese Gedanken besonders stark, — es ist
sür uns Heutige aile Tage Bettag geworden.

Am Dank-, Büß- und Bettag wollen auch wir
das Danken vornean stellen. Die Zeit ist hart,
die Männer stehen an der Grenze, manche neue
Not entsteht aus Mangel an Mitteln und aus
Ueberslust an zu leistender Arbeit bei denen,
die zu Hause geblieben sind, bei uns Frauen.
Auf uns allen lasten die bangen Fragen, was
Wohl die nächste Zukunft uns noch auferlegen
werde. Aber dennoch — wie viel Grund zum
Danken haben wir. Wer durch die milde Schönheit

unserer im herbstlichen Segen stehenden
Landschaft geht, wer in den Städten seinen
täglichen Pflichten obliegt, der sage sich: noch haben
Wir ein unversehrtes Land, noch haben wir zu
essen jeden Tag, noch mußte nicht Blut vergossen
werden, noch dursten und dürfen wir uns niederlegen

jeden Abend zu ruhigem, von Alarm nicht
aufgestörtem Schlaf — haben loir nicht Grund
genug, zu danken für solche Gaben jeden Tag,
nicht wissend, ob sie uns auch morgen noch be¬

schicken seien? Wohl ist uns das Gefühl des
gesicherten Daseins genommen, aber das soll uns
nicht seufzen machen, sondern dankbar erst recht,
weil dieser eine Tag, dies gestern, dies heute
noch gesichert war.

Wenn uns dies bewußt ist, dann sind wir auch
bereit, die Herzen dem Buße tun nicht zu
verschließen. Wie wenig haben wir in ruhigeren

Tagen es bedacht, daß dies Gefühl des
gesicherten Daseins einem so großen Teile unserer
Mitbrüder und -Schwestern auch damals nicht
und nie beschicdeu war. Und hätten wir Wohl so
harten Zeiten standhalten müssen, wie sie jetzt
vor uns liegen, wenn wir alle uns bis heute,
unauffällig im eigenen Kreise und laut im großen

Ring der Völkerfamilien eingesetzt hätten,
daß ein gesicherteres Dasein allen Menschen
möglicher werde?

Gewiß, die Schuld an der jetzigen politischen
Lage fällr weitgehend auf einen Einzelnen, doch
— iväre dieser Einzelne so mächtig geworden,
wenn nicht die Not der Bcd-ück en und die Selbstsucht

der Gewinn- und Machtsüchtigen ihn cm-
porgetragen hätten? Wir büßen aste mit, scheinbar

unschuldig, in Wahrheit auch wir, wenn auch
geheimer und in kleinerem Maße mitschuldig,
weil teilhabend an einem Zeitgeiste, dem der Mm
zur Auflehnung gegen das Böse nicht stark genug
zu eigen war. Selbstsucht, Machthunger und Feigheit

im Großen haben die Ideale des Völkerbundes

nicht aufkommen lassen; Selbstsucht,
Ehrgeiz und Feigheit im Kleinen vergiften oft
genug die Beziehungen zwischen Familiengliedern

und Volksgruppen — auch bei uns. So
sagt uns der Bußtag, daß Wir am jetzigen furchtbaren

Geschehen ablesen können, wo auch unser
eigenes Versagen liegt. —

Vom beten viel zu sagen, verbietet uns die
Scheu. Die Not, die beten lehrt, ist uns nun
bitter nahe gerückt. Ist nicht das der letzte Sinn,
die verheißungsvolle Seite ver Zeiten von Not
und Gefahr, daß wir beten lernen? Gottfried
Keller, der gute Menschenkenner und Schilderer
hat über seine „Sieben Aufrechten" ausgesagt:
„So oft das Vaterland in Gefahr ist, fangen sie

ganz sachte an, an Gott zu glauben..." Ja,
so mag es zu Beginn für die Einen sein, ganz
zachte, zaghaft noch ob der eigenen Umstellung,
ob der Preisgabe der Selbstherrlichkeit. Aber
dann, wenn die Not steigt, dann wächst doch auch
die Zuversicht, der Glaube, der — mehr noch
als die Not — das Beten lehrt. Einer, der
darüber aussagen durfte, der in der betenden
Haltung gelebt und geleistet hat, Christoph Blum-
hardt, der hat über das Beten gesagt: „... und
es gehört zu einem wartenden und im Reich
Gottes betenden Menschen, eine Befähigung zu
haben zur Beweglichkeit, wie bei einem Diener,
der immerfort auf der Herrschaft Hände sieht
und nie weiß, was die nächste Stunde bringen
kann, — er stellt sich eben bereit. So
wird man ein Volk, das dienen darf, das auch

Kräfte und Zeichen erfährt, besonders aber auch
richtendes Verhalten des Herrn und dadurch
— Weil sich alles richtet — unendlich viel
Gnade."

Liebe Mitbürgerinnen —

Aus der Ansprache von Regierungsratspräsident
Dr. Briner am 30. August in Zürich, an die

hilfsdienstpslichtigen Frauen.

Ich habe die Ehre, Ihren heutigen, so mächtigen

und eindrucksvollen Versammlungen den
Gruß und Dank der Behörden zu überbringen.
Es ist Wohl seit dem Bestehen des Kantons
Zürich das erstemal, daß sich der Militärdirektor,
in seiner beruflichen Eigenschaft, in öffentlicher
Rede an die Frauen wendet. Es mag daraus
auf die Tragweite geschlossen werden, die sowohl
die Armee, wie die Militärverwaltung, der
Mitarbeit der Frau in den Institutionen des
Hilfsdienstes beimessen.

Liebe Mitbürgerinnen! Noch ist keine Woche
verstrichen, da tagte in den schönen Räumen
dieses würdigen Gotteshauses eine andere,
ebenso gut besuchte Versammlung. Brüder und
Schwestern tauschten mit Ergriffenheit den
ermutigenden Worten zahlreicher Redner, die in
verschiedenen Zungen unsern unzerstörbaren Glauben
an den dereinstigen Sieg der christlichen Liebe
und des Rechts neu belebten und stärkten. Ich
lege Wert daraus, festzustellen, daß unsere h e u-
t i g e Versammlung nicht im geringsten Widerspruch

steht zur Friedenskundgebung des 33.
Weltfriedenskongresses vom letzten Donnerstag. Es ist
eine seltene, unverdiente Gnade eines gütigen
Schicksals, die uns erlaubt, diese Feststellung ohne
jede Einschränkung zu machen. Und warum
dürfen wir in Bescheidenheit, aber auch in
Ehrlichkeit und Treue, so reden? Deshalb, weit
unsere schweizerische Eidgenossenschaft ihre Wehrmacht

ausschließlich zur Verteidigung, zur
Selbstbehauptung verwendet, nie aber zum Angriff,
zur Vernichtung eines fremden Staates. Und
deshalb, weil unsere Eidgenossenschaft seit
Jahrzehnten mit Leidenschaft dafür kämpft, daß auch
in den zwischenstaatlichen Beziehungen Hecht
vor Macht geht. So trägt der schönste Sweden

die Eidgenossen je errungen haben, oer Sieg
über sich selbst, nach der Niederlage von
Marignane, auch heute noch seine Früchte.

Mitbürgerinnen! Wenn wir uns rüsten, unser
Vaterland zu verteidigen, so wissen wir, daß
wirkein vollkommenes Staatsgebilde
verteidigen. Auch bei rms Muß vieles anders und
besser werden. Es sind nicht zuletzt die Frauen,
denen Bund, Kantone und Gemeinden manche
berechtigte Wünsche auch gar langsam und
mißtrauisch erfüllen. Trotzdem durften wir in den
letzten Jahren erfahren — und wir freuen uns
darüber ganz besonders —, mit welcher
vorbildlichen Liebe auch die Schweizerin an
ihrem Vaterlande hängt. Sie hat erkannt, daß

trotz allem die schweizerische Demokratie
die Staatsform ist, die ihrer Auffassung wn
der Würde und Ehre des Menschen am ehesten

entspricht, und daß sie nicht bloß die Staatsform
der Geduld ist, sondern auch die Staatsform
des Optimismus, des Glaubens an das Gute
im Menschen. Alle Eidgenossen sind heute darin
einig, daß unsere Schweiz in der Gegenwart und
in der Zukunft nötiger ist als je, und daß es

gilt, sie hinüberzuretten in eine bessere Zukunft.
In diesem starken Glauben an die geschichtliche
Mission unserer Demokratie vereinigen sich

Schweizer und Schweizerinnen zu gemeinsamer,
hoffentlich gesegneter Arbeit.

Liebe Mitbürgerinnen! Sie werden bei dieser
Arbeit, beim Hilfsdienst fürs Vaterland, nicht
eitel Freude erleben. Tausende und Abertausende

Ohne hänsliches Glück kein schweizerisches Glück,
ohne häusliche Tugend keine Schweizertugend.

Jeremias Gottbelf.

Erinnerung an die Prado-AuSftellung
Bon Margarete Susman.

Aus der dunklen Wirklichkeit, in die wir «ingetreten

sind, in der vor den harten Forderungen,
Aufgaben und Bedrängnissen des Tages so vieles an
geistigem Traum und geistiger Erfüllung: die ganze
große Sphäre dessen, was wir mit dem Gleichniswort

Kultur — dem Gebiet des Säens, Pflanzens
und Erntens entnommen — benennen, gewiß für
lange Zeit zurücktreten und das Feld räumen muß,
möchte ich noch einen Rückblick auf das geistige
Ereignis höchsten Ranges werfen, das uns dieser
Sommer in der Schweiz gebracht hat: die Prado-Aus-
stellung in Gens, Sie gab denen, die Spanien nie
mit leiblichen Augen gesehen haben, einen Eindruck
von der Einzigartigkeit des spanischen Geistes, wie
wir sie sonst nur noch ans den Werken der großen

spanischen Dichter und aus spanischen Sagen und
Legenden kennen. Und wie diese Legenden und
Dichtungen von der abgelegenen iberischen Halbinsel auS
das gesamte geistige Leben Europas entscheidend mit-
gestaltel haben — man denke allein an die zu Tv-
pen, ja fast schon zu Chiffern des abendländischen
Lebens gewordenen Figuren eines Don Juan, eines
Don Quixote —, so ist auch von der spanischen
Malerei, von der wir hier einen Ausschnitt sehen,
eine durchdringende Wirkung aus die Entwicklung der
abendländischen Malkunst ausgegangen. —

Was uns aber in diesen Räumen, auch noch
abgesehen von der besonderen Osienbarnng des spanischen

Geistes, geschenkt wurde, war ein Grunderlebnis, das

zu allen Zeiten und in allen Ländern etwas Großes
und Seltenes ist: das Erlebnis des Meisterlichen,

d. h. der Werke von Menschen, die ihre
ganze Kraft an die Bewältigung einer ihnen
ursprünglich gewordenen Aufgabe gesetzt, die das ihnen
anvertraute Pfund mit strenger Treue, mit ganzer
Hingabe verwaltet haben. Ein Erlebnis, das umso
mehr reinioend und erhöhend wirkt, je deutlicher
wir in solchen Werken das Wort des katholischen
Dichters bestätigt finden:

„Altmeister, sprecht: wieviel ist euer eigen? —
Sie sehn empor, verneigen sich und schweigen"
Und dies ist, so sehr die Gegenstände wechseln-

durchweg die Grundhaltung dieser nie an ein Eigenes

hingegebenen Kunst.

In diesem Sinne ist auch allein das weitere große
Erlebnis, das diese Ausstellung uns vermittelt,
aufzunehmen: das des Schöpferischen. Denn
gewiß hastet allem menschlichen Schöpfertum etwas
zutiefst Fragwürdiges an: aber ebenso gewiß hätten
wir nie die Welt als göttliche Schöpfung sehen und
verehren gelernt, wenn nicht menschliche Schöpfungen

uns den Weg zu ihr gewiesen hätten: durch
eine Krafi geistiger Verwandlung, die hier aus bloßen

Pinselstrichen eine neue Sichtbarkeit, eine
Erhöhung und Vollendung des Sichtbaren schasst, die
wir vorher nicht ahnen konnten, die àsach nicht
da war. Dies ist das Wunder, das uns, indem
wir in dieser Ausstellung von Raum zu Raum
gingen, immer neu überwältigte: daß das Sichtbare
ans so viele ganz verschiedenen Weisen in die
Vollendung gehoben werden kann. —

Hinter jeder dieser verschiedenen Vollendungsweisen
steht eine bestimmte Welt, eine historische Epoche,
aus der die Kunst ihre Aufgabe, ihre Motive und
ibre Gelamtaufsassung empfängt, eine Welt, von der
sie zeugt, indem sie sie zugleich verwandelt und
erhöht Da ist zuerst Greco, dieser ganz und gar
spanische Grieche, der in seinen Gemälden der großen

christlichen Mpstcrienwelt. um die die Kirche
sich ursprünglich ordnet, in einer ganz besonderen
Weise Gestalt gegeben hat. Es ist ia das Große der
christlichen Kunst überhaupt, daß sie durch lange
Jahrhunderte hindurch an den ganz wenigen, immer
gleichen Motiven, an denen die Einkehr des
Göttlichen in die Welt, sein Sterben und seine
Auferstehung sich abspielt: den Motiven der Verkündigung,

der Geburt, der göttlichen Mutter mit dem
Kinde, der Kreuzigung, Grablegung und Himmelfahrt
in immer wechselnden Formen und Auffassungen
den ganzen Reichtum des sichtbaren Lebens
überhaupt gestaltet hat. Die christliche Welt Grecos
aber ist nicht die still in sich ruhende, eines Giotto,
eines Fra Angelica oder auch eines Rafsael: sie
ähnelt auch nicht der schon dem Barock sich nähernden,
doch ties in sick versunkenen, aus herakleisch-christli-
chcm Leid um das Göttliche gestalteten Welt
Michelangelos: es ist eine Kunst, die wie ein einziger hoch
gebauschter Vorbang vor einer uns eigentümlich fremden

Welt schwebt: der Welt der ivanischen
Gegenreformation, des gewaltigsten Ringens der katholischen

Kirche gegen ihren Zerfall. Diese extreme
religiöse Wiedererweckungsbewegung hat die ganze
Gedanken- und Formenwelt Grecos entscheidend ge-
vrägt. Darum ist sein Christentum nirgends ein
schlichtes, selbstverständliches, es ist eine Welt des

Kampfes, der leidenschaftlichen Verteidigung der
christlichen Idee Alles ist in seinen Bildern
übersteigert: alles ist in Bewegung geraten,, alles strebt
über sich hinaus, einem einzigen Punkt in der Höbe
entgegen: alles Leben scheint wie in einer einzigen
Flamme zum Himmel aufzusteigen: die Gestalten
scheinen gewaltsam emporgerissen, die Gesichter zeigen
eine oft ans Unheimliche streifende Ekstase, die Glieder

sind über das natürliche Maß verlängert, die
Gewänder slattern in wildem Schwung: die Farben
heben sich aus tiefem Schwarz zu einer Leuchtkraft
und Vielfalt, die die Kunst, vor allem die sarbig^so
zurückhaltende spanische, bis dahin nicht kannte. In
dieser Welt lebendig leidenschaftlicher Bewegung ist
selbst die Dreieinigkeit nicht wie sonst immer dargestellt

als ein ruhendes Verhältnis der Gottheit in
sich selbst: es ist die Dreieinigkeit als Begebnis:
der ewiac Vater, der in seinen Armen den Sohn
als den durch das gan^e Erdenlcid gegangenen»
,m Kreuz gestorbenen Menschen empfängt und zum
hellstrahlenden Licht des Heiligen Geistes hinaufhebt.
Und wer vergäße die machtvolle Auferstehung Christi,
unter deren Schrecken die Wächter sich überstürzen,
zu Boden stürzen, während noch ein Landsknecht
mit seinem Schwert wütend nach der emporsteigenden

Gestalt schlägt und nur noch die leere Luft
trifft? — ein echtestes Bild der Ohnmacht irdischer

Gewalt gegenüber dem, was göttlichen Geistes
ist.

Neben diesem leidenschaftlich christlichen, kirchlichen
Künstler ist es der um ein halbes Jahrhundert spätere

große Meister Velasquez, der zusammen ,mit
einem dritten die spanische Ausstellung beherrscht:
ein Maler, der so ganz Maler ist, daß er Wohl in



Telephone. Tiere usw. dem Staat zur Verfügung
zu stellen und die Verpflegung von Personen zu
übernehmen. In den besetzten Gebieten wird nach
der Verordni-na gegen Volksschädlinge das Plündern
mit Tod durch Erhangen bestraft.

Im Hinblick auf den englischen Wirtschaftskrieg
hat Deutschland eine Erklärung an die neutralen
Staaten abgegeben, in welcher es als Grundbedingung

der Respektierung der Neutralität die
Fortführung des normalen Warenaustausches und Waren-
transàs fordert: die Staaten, die eine Einmischung
oder Kontvolle Englands gestatten würden, wären
für eine Aenderung der deutschen Haltung selber
verantwortlich.

In -einer Rede an das Volk kam Göring auf die
großen Leistungen der deutschen Armee, auf die
Ernährungslage, die gut sein soll, und den ausgezeichneten

Rüstungsstand zu sprechen. Er machte
Großbritannien für den Krieg verantwortlich, denn
„Deutschland habe den Krieg nicht gewollt und wolle
ihn auch heute noch nicht".

Großbritannien, das sich mit Frankreich in voller
Uebereinstimmung befindet, was durch die Schaffung

des Obersten Krîegsratcs der Weltmächte
bekräftigt wurde, erklärt jedoch, einen Frieden nur mit
einer vertrauenswürdigen deutschen Regierung schließen
zu können. Es werden, besonders in der englischen
Rüstungsindustrie, Vorbereitungen für einm
dreijährigen Krieg getroffen.

Das britische Ministerium für Kriegführung
befaßt sich mit der wirtschaftliche» Blockierung Deutschlands

und mit der Frage des Zuganges der
Neutralen zu den Rohstvffmärkten. Die britische Liste der
Knegskvnterbande umsaßt nicht nur Kriegsmaterialien,

sondern auch Nahrungsmittel. Deutschland hat
mit einer ähnlichen Aufstellung und einem vermehrten

Einsatz der U-Voote geantwortet, worunter auch
der Handel der Neutralen zu leiden haben wird.

Rußland und Italien verhalten sich in dem
europäischen Konflikt noch immer passiv. Während jedoch
Italien die Parole „Arbeiten und schweigen" ausgegeben

bat und die Ereignisse objektiv verfolgt, ist in
Rußland bereits eine Tcilmobilisation vorgenommen
worden, um die Grenze gegen die zurückweichenden
polnischen Truppen zu schützen. M. K.

freiwilliger Kräfte gemäß Fähigkeit und Bedürfnis
in die 31 Gattungen des Hilfsdienstes

einzureihen, ist, zumal in unserm verwöhnten Volk,
eine heikle und sehr schwierige Aufgabe. Den größten

Dienst leisten die Frauen dem Lande, die
es unsern Wehrmännern gleichtun an ruhiger,
zuverlässiger, selbstverständlicher und bescheidener
Pflichterfüllung. Die Behörden erwarten, daß die
im Hilfsdienst eingeteilten Frauen ihren Schwestern

darin ein Borbild geben.
Liebe Schweizerinnen? Unsere Borfahren haben

Unser gutes Vaterland im Laufe vieler Jahrhunderte
mit bewundernswerter menschlicher Weisheit

und Politischer Einsicht, aber auch, wo es
sein mußte, mit dem vollen Einsatz von Gut
und Blut, geschaffen. Wir sind es unsern
Vätern und Müttern schuldig, daß wir ihr Werk
verteidigen, um es auszubauen und
zu erhalten. Jede andere Haltung wäre
schimpflicher Verrat an den Opfern derer, die
v o x. uns unsern Boden pflegten. Wir können in
dieM Tagen unsere Dankbarkeit, unsere
Verantwortung und unsere Liebe zum bedrohten
Vaterland nicht besser beweisen, als daß wir, im
Vertrauen darauf, daß eine höhere Macht
unsere gerechte Sache stützt und schützt, so
handeln, wie unsere Väter und Mütter handelten
in der Stunde der Gefahr.

Landfrautn in der Stadt
Zu Tausenden sind sie gekommen am

schweizerischen Trachtenfest aus der ganzen Schweiz.
Die eine oder andere hat mau früher schon

gekannt. Man sah sie jede Woche aus dem Markt.
Es war immer angenehm bei ihr zu kaufen, sie
gab die Sache recht und hie und da ein paar
Blumen dazu. Merkwürdig, man dachte nie
daran, daß es noch so viele haben könnte gleich
ihr, die am selben Werk stehen. Nun sind sie
in die Stadt gekommen. Sie haben von den Dingen

mitgebracht, mit denen sie sich beschäftigen
und die ihnen die liebsten sind: .Kinder, Blumen

und Tiere. So viele nette, gesunde Kinder,
kleine und größere; Blumen in unerhörter Fülle
und Farbenpracht, daneben ihr Gemüse, schön
gerichtet und zurechtgelegt. Man sah es: wer
unter Gottes freiem Himmel schasst, der weiß,
was schön ist. Und Weite war um sie, so viel
Weite. Man ahnte, die sind sich nicht gewöhnt,
eingeengt zu sein von Häusern und Stuben.

Kinder, Pflanzen und Tiere, das ist ihre
Welt. Sie sind nie allein. Alles um sie lebt und
wächst und wandelt sich, wie könnten sie selber
dabei verkümmern! Sie sind ja eingevettet in
diesen Strom des lebendigen Lebens auch mit
ihrem Sein. Es ist nicht wie in der Stadt, wo
nackte Wände und kalte Mauern einen ertöten

Wahrheit kaum von einem Menschen verstanden werden

kann, der nie selbst einen Pinsel in der Hand
gehabt, der nicht einmal selbst mit dem unermeßlichen

Problem der Verwandlung und Erhöhung
der leuchtend durchsichtigen Welt des Sichtbaren mit
den beschränkten stumpfen Mitteln der Farbe und
Leinwand gerungen hat. Diese Verwandlung: die
vollkommene Einfügung, Eintauchung aller Gegenstände

in eine Welt neuen, irdisch-überirdischen Lichts,
ist bei Velasquez in einem Maße gelungen wie in
keiner andern Kunst — die des größten aller Maler:

Rembrandt ausgenommen, (der aber diese
Verwandlung in einer anderen tieferen Atmosphäre mit
ganz anderen Kontrasten von Hell und Dunkel
geleistet hat). In keiner Kunst der Erde hat das Licht
eine derartig verzaubernde, die Wirklichkeit auflösende,
und damit umschasfende und sie so erst in der Wahrheit

ihrer Sichtbarkeit offenbarende Gewalt
wie in dieser spanischen Kunst. Das Licht
ist es, das hier alle Erscheinungen aus der
Gleichgültigkeit und Härte ihrer zufälligen
Znsammenfügung in der Wirklichkeit in eine fast gnaden-
haste Svhäre der Verbundenheit hebt. Damit werden
hier schon in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts

die Gegenstände fast gleichgültig, weil in dieser
Atmosphäre eines gemeinsamen Lichtes alles und
jedes, auch das in der Natur Häßlichste, eine neue
Schönheit gewinnt. So sehr ist hier die Schönheit
nicht mehr aus dem Gegenstand, sondern allein aus
der Art seiner Wiedergabe geschöpft, daß man fast
schon an das allzu strenge, erst für unsere Zeit gültige

Wort Flauberts erinnert wird: »Le sont les
Veaux sujets czui lout les mauvaises oeuvres. »jJeden-
jalls trifft hier die Voraussetzung für dies Wort

wollen, sogar die Straße, darauf ihr Fuß geht,
ist lebendige Erde.

Man hat sie zu einer Zeit nicht für voll
genommen, man war zu sehr geblendet vom Schein
der Stadt und ihrer Errungenschaften. In den
letzten Jahren hat sich allerlei geändert. Damit,
daß man in manchem andern umlernen, manches

andere an seinen richtigen Platz rücken
mußte, bekam man auch ein anderes Verhältnis

zu den Landfvanen. Sie selber taten das
Ihrige dazu. Seitdem sie sich wieder daran
gewöhnt haben, die einfache Arbeitstracht zu
tragen, die so gut zu ihnen paßt, haben sie eine

Interessiert Sie das?
Die Wollindustrie in der Schweiz beschäftigt 925V

Arbeiter und Arbeiterinnen.
Die Produktion der lardierten Wolle beläuft sich

auf 584,3VV Kilogramm, diejenige der Kammgarnwolle
auf 2,943,200 Kilogramm.

Jährlich werden 3,426,000 Kilogramm Wollgewebe
hergestellt, was 7,660,000 Metern entspricht, gewoben

auf 3055 Webstühlen.

neue Würde gewonnen. Blaue Röcke, die an den
Himmel erinnern, wie man ihn an seltenen
Ferientagen erlebte, oder braune, wie die Erde,
darüber sie schreiten; weite, bauschige Aermel,
wie Weiße Wolken; und die Schürze trägt die
Farben von Blumen, wie sie in ihrem Garten
und ans den Fensterbrettern blühen. Wie das
auffiel am Trachtenumzug, dieser freudige
Zusammenklang leuchtender Farben, und nie tat
er den Augen weh, denn es sind die Farben
der blühenden Erde, die unter einem weiten
Sommerhimmel liegt.

Vorher meinte man, es wären Einzelne, die
sich ihres Lebens und Standes bewußt geworden

sind; nun kamen Tausende mit hellen
Gesichtern und aufgewecktem Sinn, und so viel
Lebenskraft sprühte um sie und so viel Freude,
man hätte sie beneiden können, man kam sich
arm vor mitten in seinem toten Reichtum.

Der Bauerndichter Huggenberger schreibt in
einem Gedicht: Die Erde gibt uns mehr als
Brot. Das ist es. Wer mit der Erde verbunden
ist, muß nach des TageS Arbeit nicht die Freude
und die Erholung suchen gehen. Die Freude
und das Erleben gehen Hand in Hand mit der
Arbeit, man muß nur die Augen dafür haben.
Wenn sie der Mann nicht hat, weil ihm einer
das Wort „Rendite" in den Kops gesetzt hat
und er nun immer ins gleiche Loch hinein
sinteren muß, muß die Frau umsomehr daran hangen.

„Rendite" dieses Wort ist an der Landflucht

schuld; weil es nicht rentiert, steckt man
auf und tauscht Lebendiges an Totes, das Werk
gegen die Fron am laufenden Band.

Der schweizerische Verband für Berufsberatung
gibt sogen. Berufsbilder heraus, kleine

Hefte, die über Berufe, Ausbildungsmöglrchkei-
ten uyd Berufsaussichten orientieren. Im Heft
über den Beruf des Bauers findet sich der Satz:
Der Erfolg im Beruf hängt stark von der Ban-
ernfrau ab. Das ist ungewöhnlich. Kein anderes

Berufsbild weist den angehenden Lehrling
darauf hin: Du wirst nur auf Erfolg rechnen
können, wenn Du eine tüchtige Frau findest.
Jeder andere Beruf kann von einem Manne
allein ausgeübt und erfolgreich ausgebant werden:

der Bauer benötigt in seiner Arbeit die
„Gehilfin, die immer um ihn ist", soll es ihm
gelingen. Nicht umsonst heißt die Frau aus dem
Lande „die bessere Hälfte". Das Land kommt
nicht aus ohne Franenhände und Frauenliebe,
weil nichts Lebendiges gedeihen kann, wenn ihm
nicht ein Strahl Wärme gegeben wird.

Die Frauen in der Stadt wissen wenig von
ihres Mannes Arbeit, verstehen wenig von
seinen beruflichen Sorgen und Mühen, die Frauen
auf dem Lande sind ihres Mannes Mitarbeiterinnen,

denen nichts verborgen ist. Man muß sich
das klar machen, dieser Umstand erklärt vieles.

Wie man das Berufliche miteinander beredet,
so beredet man auch anderes mit seinem
Arbeitskameraden. Maschinen haben auch aus dem
Lande die Arbeit leichter gemacht, aber die
Zusammenarbeit von Bauer und Bäuerin kann
nicht ersetzt werden, die ist nötig wie je. Die
berufliche Ausbildung der Frauen ist von größter

Wichtigkeit, ihre Unfähigkeit von größter
Tragweite, Vauernhilfskassen und
Betriebsberatungsstellen wissen davon zu sagen.

Seit ein paar Jahren sind die Landfrauen
zu kantonalen Verbänden zusammengeschlossen.
Der erste kantonale Bäuerinnenverband wurde
im Februar 1928 in Schaffhausen gegründet. Im
gleichen Jahre fano in Bern die schweizerische
Ausstellung für Frauenarbeit statt und in ihrem
Nahmen die erste schweizerische Bäuerinnenta-

ganz zu: daß nämlich die Schönheit der Kunst in
keiner Well? mehr von der Schönheit ihres Gegenstandes

abhängt. Man denke nur an das großartige
Bild des Zwerges Primo, in dem an einem
häßlichen unglücklichen Wesen unter breitanfgeschlagener
schwarzer Hutkrempe, ein großes, aufgeschlagenes Buch
mit schwarzem Einband vor sich, auf bleichem
grauweißem Himmelshintergrund die ganze überschwäng-
liche Schönheit dessen, was die sichtbare Welt sein
kann, offenbar wird. — Das Weiß, Schwarz, Grau,
Rosa, Rot, alle von einem unbeschreiblich weichen
Licht gedämpft, allenfalls noch ein sehr sanftes
spärliches Blau sind überhaupt die fast einzigen Farben

dieler Kunst, mit der eine ganze neue
überreiche Welt der Sichtbarkeit geschaffen wird.

Die Welt des Velasquez ist die höfische: Velasquez
war Hosmaler. Aber zugleich hat das spanische Volk
ihm den Namen des Malers der W ahrheit
gegeben. Und wie alle feine Werke die Welt in einer
neuen Wahrheit zeigen- so hat er in seiner höfischen
Kunst auch die echte Wahrheit des Hoflebens
enthüllt. Der spanische Hof seiner Zeit, wie ihn Velasquez

gemalt hat, gibt uns eine Offenbarung von
vollkommen anderer Art als die christliche Welt
Grecos: Offenbarung der unendlichen Traurigkeit und
Verirrtheit irdischer Höhe. Es ist eine Welt der Kleider:

Kleider, die fast schon in sich selbst ein
Leben haben, das das menschliche Leben zu verdrängen
und aufzuzehren scheint: Kleider, wie sie nie in.
ähnlicher Vollkommenheit und farbiger Schönheit,
mit dem ganzen Glanz, der ganzen Weichheit, in
die hier die harten Dinge der Wirklichkeit
eingeschmolzen werden, gemalt worden sind — Kleider
zugleich mit der ganzen Tragik vollkommener, fast

Mng. Die Saffa hat den Anstoß gegeben zur
Gründung anderer Verbände, wie z. B. der Äar-
gauischen Landfrauenvereinigung im Mai 1929.
1930 folgte die Bäuerinnenvereinigmrg beider
Basel, aus der im Jahre 1929 entstandenen
Landfrauenvereinigung im Amte Bnrgoorf und
im Oberaargau wurde 1931 der Verband bernischer

Landfrauenvercine mit einem eigenen
Sekretariat und besoldeter Sekretärin. Im Kanton

Solothurn unterstützte der landwirtschaftliche
Kantonalverein die Gründung einer

Landfrauenorganisation, die ebenfalls im Jahre 1931
erfolgte: zu gleicher Zeit erweiterte sich die
1916 gegründete Eiervcrwertungsgenossenschaft
der Bäuerinnen von Moudon zur „Association
agricole des Femmes vaudoises". Ebenfalls 1931
erfolgte die Gründung der Bündner -
Oberländer - Bäuerinnenvereinigung „Las Sursil-
vanas", die im Jahre 1932 in die kantonale
Bäuerinnenvereinigung Graubündens einging.
Alle diese Vereine waren von Ansang an
selbständige Organisationen, zum Teil den
landwirtschaftlichen Kantonalvereinen angegliedert, wie
Solothurn und Aargau. Diese beiden, sowie die
Verbände der Kantone Bern, Basel, Schasfhau-
sen und Waadt, schlössen sich 1932 zum
schweizerischen Landsranenverliand (S. L. V.) zusammen.
Sein Arbeitsprogramm lautet, gemäß Art. 13
seiner Statuten:

1. Pflege und Erhaltung ländlicher Art.
2. Erziehung der bäuerlichen Jugend zur Be-

rnfstreue.
3. Förderung des beruflichen Bildungswesens.
4. Förderung der Produktenerzeugung und

-Verwertung durch
a. weitgehende Selbstversorgung,
b. Organisation des Verkaufs.

5. Zusammenarbeit mit anderen Frauenorga-
nisationen und mit Männerorganisationen.

In den folgenden Jahren sind dem schweizerischen

Verband ebenfalls beigetreten die
Kantonalverbände von Appenzell und Graubünden und
die nicht organisierten Sektionen Zürich und
Thurgau. Im Kanton Zürich ist die
Frauenkommission eine Subkommission des
landwirtschaftlichen Kantonalvereins. Dieses Jahr ist nun
auch im Kanton Glarus eine Bänerinnenverei-
nignng gegründet worden, die sich voraussichtlich
ebenfalls dem schweizerischen Verband anschließen

tvird. In den vorwiegend katholischen .Kan¬
tonen wird die Bildungsarbeit unter den
Landfrauen von der Kirche aus geleitet, so fand
im Jahre 1937 die erste schweizerische Studientagung

für Bäuerinnenfragen statt, veranstaltet
vom Katholischen Frauenbund.

Alle Landfrauenorganisatlonen in der Schweiz
sind noch sehr jung, aber sie haben schon sehr
viel geleistet. Fast alle Sektionen befassen sich
mit der bäuerlichen Haushaltlehre, einige führen

mit Unterstützung durch Bund und Kantone

Einführungskur e in den bäuerlichen Hausdienst

durch. Daneben sind heute besonders
aktuell Punkt 4: weitgehende Selbstver,orgungund
Punkt 6: Zusammenarbeit mit andern
Frauenorganisationen.

Aus allem geht das Eine hervor: Auch die
schweizerischen Landfrauen sind wach und
zeitaufgeschlossen, wenn sie ihre Aufgaben vielleicht
cMch auf etwas anderen Gebieten sehen als ihre
Schwestern in der Stadt. Wichtig wird sein, daß
man sich aus beiden Seiten darüber klar ist,
daß das „Sein — das Sosein" — bedingt ist
durch den Lebensraum und die besonderen
Erfahrungen. A. B.

Die Kirchenkommission des Bernischen

Frauenbundes
erläßt folgenden Aufruf an die Bernerfrauen:

Bevor wir mit dem eigentlichen Wintervrogramm
an die kirchlichen Gruppen gelangen, möchten wir
alle unsere angeschlossenen Frauenvereine bitten, einer
Angelegenheit ihre Aufmerksamkeit zu schenken, die
wir als Frauen, als Glieder unserer Kirchen nicht
länger unbeachtet lassen dürfen. Es betrifft dies die

Feier unseres Dank-, Büß- und Bet¬
tages,

die in den letzten Jahren immer mehr Gefahr
läuft, ihrem eigentlichen Zwecke entfremdet zu werden.

Wir haben in unserem Lande den eidgenössischen
Dank-, Büß- und Bettag eingeführt, um uns an
dem Tag in Ruhe und Stille darauf zu besinnen,
wie reich wir immer wieder von Gott beschenkt
werden, welch kostbare Güter wir besitzen und wie
sehr wir dankbar sein dürfen für die Früchte von
Feld und Garten, für die Erträgnisse unseres Fleißes,

für die Ruhe und den Frieden, die wir in
unserem Lande ohne Angst und Sorge genießen.
In den letzten Jahren ist leider der Bettag viel
zu sehr zu einem Ausflugs-, Wochenend- und Ge-

begrabender Verhüllung des Natürlichen, aus deren
toter Pracht nur die todblassen Gesichter und Hände
kleiner und schon müder Prinzessinnen und dekadenter

Könige hervortreten. — Diese Kleiderwelt ist
nirgends zeichnerisch behandelt, und doch ist ihre ganze
in Licht aillgelöste Pracht aufs prägnanteste, mit
jeder Wendung jedes Streifens, mit feinster Wiedergabe

der Spitzen, Rüschen, durchsichtigen Tücher und
Stolle gemalt Vor allem aber sind es die Schleifen,
diese geheimnisvoll aufleuchtenden Farbflecke, meist
von glühendem und zugleich gedämpftem Rot, die aus
mattem Grau, Silber und Schwarz weich und stark
wie Blumen hervorleuchten — sie allein schon eine
ganze unvergeßliche Welt der Schönheit. Und dann
die Haare, blonde Haare vor allem. Vergleicht man
die in sorgfältigen Einzelsträhnen naiv gezeichneten
Haare auf dem meisterlichen Selbstvorträt Dürers mit
dem zartleuchtenden Goldstrom der Haare der kleinen
von ihrem Hofstaat umgebenen Prinzessin auf dem
großen Bilde von Velasquez: diese Haare, in denen
keinerlei Zeichnung, ja kaum ein Pinselstrich sichtbar
ist, die wie ein hingehauchtes Wunder: das Wunder
des Blondhaars überhaupt, über das zarte Kinder-
hälschen fallen, so begreift man an diesem einzigen
Beispiel, welche Umwandlung der Materie durch das
Licht hier mit wenigen knappen Pinselstrichen geleistet

ist. Mit Staunen sieht man hier Probleme der
Malkunst gelöst, die erst eine sehr viel spätere Zeit
wieder stellte, sieht man, wie die ganze große
französische Malerei von der Mitte des vergangenen
Jahrhunderts, von Manet an über den ganzen
Impressionismus bis tief in unser Jahrhundert hinein'
ohne Velasquez gar nicht denkbar gewesen wäre.

Und dann wieder die der Hofwelt zugehörigen

nießertag geworden. Sein wahres Wesen wurde garl
nicht mehr beachtet. Wollen wir warten, bis eins
höhere Hand uns schüttelt und mahnen muß: Wenn!
Du nicht dankbar sein kannst, verdienst Du auch alle
die Güter nicht, die ich Dir so freigiebig beschere.
In Zukunft wirst Du sie Dir erkämpfen und er«
sorgen müssen.

Will man eine wirklich würdige Feier des Bet«
tages begehen, so muß im Hanse, in der Families
damit der Anfang gemacht werden. Der Bettag soll
ein Sonntag sein, an dem keine Ausfahrerei vor«
genommen wird, sondern an dem man einmal ruhigS
Stunden bei einem guten Buche, bei Gesang odeS
Plaudern genießt, gemeinsam einen Spaziergang inl
die Umgebung macht, und da die Familie beisammen!
bleibt. Man nimmt der Hausmutter so viel wis
möglich von ibren Pflichten ab, zuerst dadurch, daß!
man bereits am Tage vorher alles für den hoben!
Sonntag vorbereitet, indem man auch möglichst ein«
fach vorbereitet und nicht unnötige Arbeit verur«
sacht und unternimmt. Man beginne den Bettag!
selbst mit einem gemeinsamen Kirchgang. Man nehmö
sich vor, an dem Tag nicht unfreundlich zu sein«
keinen Aerger zu verursachen. i

In der Gemeinde sollte dahin gewirkt werden«
daß am Bettao keine Veranstaltungen stattfinden«
keine Gesangs-, Schützen-, Turn- und andere Feste«
keine Fußball-, Tennis-, Golf- und andere Matchs
abgehalten werden, die Extrazüge und Untocarfahr«
ten dahin und dorthin unterbleiben.

Dürfen wir unsere Frauenvereine bitten, ihre
Herbstarbeit mit der Vorbereitung auf einm wür«
digen Bettag zu beginnen? Ihren Mitgliedern ini
einem Rundschreiben unsere Anregungen zur Feim
des Tages nahezulegen? Zeigen wir einmal im Jahrs
durch eine wabre Bettagsfeier, wie tief dankbar win
Gott sind' daß er uns und unser Land bis jetzt
so beschützt, gesegnet und erhaltm hat.

Agnes Jucker
1903-1939.

In Zürich starb diesen Sommer Agnes Jucker,
die Sekretärin des Vereins ehemaliger Handels«
schülerinnen Zürich. Ihres Wirkens zum Wohls
der weiblichen Angestellten der gan«
zen Schweiz, ihrer hingebungsvollen Arbeit unter
Jugendlichen, z. B. für die Entwicklung der In«
gendherbergen, ihres Einstehens für die Ziels
der Frauenbewegung, für Gerechtigkeit und Frie«
den im öffentlichen Leben, ihrem stillen unauf«
dringlichen und erfolgreichen Schaffen im Dienste
des Guten soll auch an dieser Stelle gedacht
werden.

Aus den Abschiedsworten, gesprochen von Dr,
Elisabeth Balsiger-Tobler, im Namen des Ver«
bandes der Vereine weiblicher Angestellter, bei
der Kremation haben wir im folgenden einiges,
herausgegriffen, das auch in einem weiteren
Kreise ihr Andenken festhalten möge.

Wenn wir das Lebensbild von AgneZ
Jucker zeichnen, können wir nicht anders von ihr
sprechen als von einer unermüdlichen Arbeiterin:
Das Leben war ihr gleichbedeutend mit der Erfüllung
beruflicher und sozialer, öffentlicher und persönlicher
Pflichten. Mit reichem und wohlbegründetem Wissen,
das sie in jahrelanger Erfahrung und Beobachtung
einerseits, in ausdauernder, systematischer Bearbeitung

von Literatur und Praxis anderseits erworben!
hatte, stand sie jedem Rat und Hilfe suchenden Menschen

zur Verfügung. Und sie wußte Rat, sis
sah eine Möglichkeit, wo alles verschüttet und
versunken erschien, sie öffnete eine Türe, wo alles
verriegelt war, sie weckte eine Hoffnung, sie wies einen!
Wegl Keiner ging mutlos von ihr, wie er gekommen:
sie hatte die Gnade, helfen zu können." —

Vom Leben der schon mit 20 Jahren elternlos!
Gewordenen wird weiter gesagt:

„Gerade in jenem Zeitpunkt des Lebens, da
der Uebergang von der Schule zum Beruf, vonl
der Kindheit ins Reich der Erwachsenen dig
führende Hand der Mutter und ihre beratende
Stimme in so hohem Maße notwendig macht und
sie von entscheidender Bedeutung ist, gerade da«
mals blieb Agnes auf sich selbst gestellt und
einsam.

Hier glaube ich, liegt die unerschöpfliche Quells
jener leidenschaftlichen Verantwortung für alls
jungen Menschen, die Agnes so vorbehaltlos er«
füllte. Sie wußte um die Not der Jugend, sis
kannte die Fragen und Probleme, die den wer«
denden Menschen verzehren. Ihm zu helfen, ihm
zur Seite zu stehen, war ihr innerstes Bedürs«
nis bis zum letzten Tage. So wuchs sie hinein
in die Bewegung „Nie wieder Krieg", in dis
Organisation „Ferien- und Freizeit", so arber«

Tiere, aus denen uns das dunkle Geheimnis der!
Kreatur unverhüllt entgegenwirkt: Tiere von de«
Erlesenheit und gevflegten Schönheit höfischer Exemplare.

Pferde, Hunde in ihrer ganzen leiblichen
Vollendung und zugleich in ihrer ganzen uner«
lösten Traurigkeit. Dann wieder Hofnarren, Zwerge,
fast wie in der Mitte zwischen Mensch und Tier
von verwandter Unerlöstheit, abstoßend häßlich als
Menschen, dargebildet in verschwenderischer malerischer
Schönheit. — Und zuletzt scheint dann doch diese
ganze Enthüllung des großen Geheimnisses der
Sichtbarkeit nur dem Letzten und Aeußersten zu dienen:
dem großen zuerst fremd berührenden Kruzifix.
Vergleicht man den gekreuzigten Christus des Velasquez!
mit dem des großen deutschen Maiers Grünewald ini
Colmar, so tritt der ganze Unterschied der Weiten!
hervor. Ueberfällt einen dort, in Eolmar, angesichts!
des aus großen Wunden blutenden, grünlichen, schon!
fast in Verwesung übergehenden Körpers Christi, um
den sich der grenzenlose Schmerz und der gewaltige,
Hinweis der Zurückgebliebenen sammelt, das Gefühl:
die Welt ist zu schlecht für das Heil: das Göttliche
ist in ihr bestimmt, zu Grunde zu gehen, — so
scheint angesichts dieses einzig schönen, leuchtenden«
Menschenlcibes auf der unergründlichen schwarzen
Tiefe des völlig leeren Raumes, das Wort blocs bomc»
aufzuflammen, das allein die grenzenlose Einsamkeit!
und Verlassenheit des Menschen in der Welt ausdrückt.
Dies ist es. was als Letztes aus der Darstellung
der ganzen großen Pracht der höfischen Welt zurückbleibt

—
Und dann als letzter in dieser Reihe der ganz

großen Spanier Goya, der wiederum, nun um
anderthalb Jahrhunderte später, die große malerisch«



j die sie hwgàgsbvN für die „Schweiz. Jw
iMdherbergen", so stellte sie sich dem Vorstand
skr „Zentralstelle für Ehe- und Sexualbera
hing" zur Verfügung...
Ihre erste mütterliche Fürsorge aber galt da

«als dem kleinen, zwölfjährigen Bruder Heinrich,
der neben ihr ohne Vater und Mutter blieb und
dem sie zu allen Zeiten sorgend und treu er
»eben war... 1923 hat sie der Verein ehemalig
äer Handelsschülerinnen Zürich zu seiner Se
mtärin gewählt. Er hat in ihr eine Kraft von
seltener Begabung, von reichem Wissen und un-
terbrüchlicher Treue gesunden.

So vielgestaltig ihr Pflichtenheft aber sein
mochte, so ursprünglich, einfühlend und angemessen

war ihre Beherrschung der gestellten Aufgabe,
mt dem Willen, gerecht zu sein, mit dem
Bestreben, zu dienen, mit dem Wunsche zu helfen,
trat sie jeden neuen Tag ihre Arbeit an. Der
Erfolg dieses verpflichtenden inneren Gebotes
konnte nicht ausbleiben; die Arbeitsuchenden
fühlten sich geborgen, der Arbeitgeber wußte sich
t beraten. Die Stellenvermittlung entwickelte
h zur großen Zufriedenheit aller Beteiligten

- nicht zuletzt der Schule — und in der
Öffentlichkeit bestätigte und mehrte sich das Ansehen
üeser Institution von Jahr zu Jahr.
Wie keine Zweite war sie geeignet, als Ver-

reterin der weiblichen kaufmännischen Angestellten
im Gewerbegericht zu amten. Ihre Wahl

gereichte nicht nur ihr, sondern auch dem Verein
zur besonderen Ehre.

Eigentliche Angestellten-Interessen hat Agnes
Zucker sodann als Sekretärin des Schweizerischen
Verbandes von Vereinen weiblicher Angestellter
vertreten. In dieser Organisation sind
zusammengeschlossen alle schweizerischen Vereine
ehemaliger Handelsschülerinnen und die Vereinigungen

weiblicher Geschäftsangestellter von Bern
und Viel. Dort wie im Zürcher Verein hat sie
mit dem Einsatz ihrer ganzen Persönlichkeit
gearbeitet. In Vertretung des Verbandes wurde
sie in die schweizerischen und kantonalen Krisen-
wmmissionen berufen, in die Organisation „Frau
und Demokratie", in den Schweizerischen
Kaufmännischen Verein, in die Schweizerische Ange-
telltenkammer, der Spitzenorganisation aller grasen

schweizerischen Angestelltenverbände. Dort saß
ie als einzige Frau unter Kollegen, Politikern,

Und kämpfte für ihre Berufsschwestern. Nicht
ihre Worte altein, nicht nur ihre durchdachten
tiud wohlformulierten Anträge haben dort für
die Anerkennung der berufstätigen Frau geworben.

Gemessen, klar und würdig wie ihre
Postulate, waren Gebärden und Haltung, war die
ganze Persönlichkeit. Sie wußte sich das Gehör,
die Achtung und Anerkennung dieser Mitarbeiter
zu erringen, durch die Art, wie sie sprach, durch
das schlichte, bestimmte Wesen, das ihr eigen
Ivar.

Wenn wir uns heute vergegenwärtigen,
welch zarte Gesundheit ihr zur Verfügung stand,
dann war das Maß ihrer Pflichten und Leistungen

ein fast unverantwortlich großes. Mit der
Stunde, da sie ihre Arbeitsstätte verließ, blieben

die Eindrücke des Tages, blieben Sorge und
Anteilnahme am Schickjalwon Rat- und
Arbeitsuchenden nicht dort zurück. Diese Probleme
begleiteten sie nach Hause, beschäftigten sie nachts,
ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Zu ihnen
gesellten sich die Nöte anderer Menschen, die Hilfe
bei ihr suchten; der Kummer eines Freundes,
der Irrweg eines Jugendlichen, Verzweiflung
eines Heimatlosen, eines Flüchtlings.

Jenseits vom Schicksal Einzelner war es aber
das Wissen um den Niedergang und die Zertrümmerung

unserer höchsten kulturellen Errungenschaften,

das einen Menschen, wie Agnes Jucker,
zutiefst aufwühlen und niederdrücken mußte. Ohne
Freiheit und Recht gab es für sie keine Menschenwürde..

Ihrer aufbauenden und führenden Mitarbeit
für die Entwicklung der Jugendherbergen
gedachte Herr Schuler im Namen der Genossenschaft

für Jugendherbergen:

„Ihrem unermüdlichen Schaffen ist es zum großen
Teil zu verdanken, daß das Werk der Jugendherbergen

aus bescheidensten Anfängen heraus zum heutigen

Erfolg geführt werden konnte. In den vielen
Jahren ihrer erfolgreichen Mitarbeit hat sie unserer

Sache auf ine verschiedenste Weise gedient. Keine
Arbeit war ihr zu gering. In der Fülle von zu
leistender Kleinarbeit verlor sie aber nie die Initiative
fur Neues. Sie leistete ihre Arbeit bei der praktischen
Einrichtung von neuen Jugendherbergen. Während
emigen Jahren amtete sie als Protokollftthrerin, eine
Zeitlang führte sie die Kasse und die umfangreiche
Buchhaltung. Ein besonderes Vergnügen bereitete
ihr die Erledigung schwieriger Korrespondenz... Mit
emem beneidenswerten Wissen und Können erledigte
sie alle von ihr übernommenen Arbeiten vorbildlich.
Die ausgesprochen- Sicherheit und Gewissenhaftigkeit,

mit der die Verstorbene sich ihrer Ausgaben
entledigte, führte zu der verdienten Wertschätzung
,m Mitarbeiterstab der JH. und bei allen, die mit
ihr persönlich zu tun hatten. Sie war mehr als die
rechte Hand des Vorsitzenden."

An den Tagungen der großen schweizerischen
Frauenverbände hat Agnes Jucker während vieler

Jahre als Delegierte ihrer Verbände unter
uns geweilt. Still und schlicht, wie ihre Erscheinung

war, wirkte auch ihr Wesen. Klar und klug
wie ihr Antlitz war, wirkte auch ihr Wort, wenn
sie in Diskussionen eine Ansicht vertrat. Wir
alle, denen Agnes Jucker in irgend einer ihrer
vielen Arbeitsbeziehnngen begegnete, werden stets
voll Achtung und Dankbarkeit ihrer und ihrer
großen und uneigennützigen Arbeit gedenken.

E.

Schweizerische

Landesausstellung
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Frauen
ii.

^
Sie kommt in die Sprechstunde des Beraters,

sie hat sich zur Scheidung entschlossen. Es geht
nicht mehr mit ihr und dem Mann. Es ist jetzt
genug. Sie will die Last ablegen. Ihre Bekannten

sagen es auch. Sie ist ja noch jung, sie
hat. schließlich noch andere Möglichkeiten vor sich,
als sie ihr dieser Mann bieten kann, der ja doch
nie daheim ist und sich so wenig um sie
kümmert» der den größten Teil seines Lohnes für
sich selber verbraucht, so daß sie selber auch
noch verdienen muß. Kinder sind keine da. Nein,
es geht jetzt wirklich nicht mehr. Der Berater
agt nicht viel dazu. Er klärt sie aus über die
Formalitäten, gibt ihr einen Schein und erklärt
ihr, wie sie ihn auszufüllen habe. Dann geht
sie wieder, ihres Willens und Weges sicher —
die Bekannten sagen es ja auch —

Nach zwei Tagen kommt sie wieder in die
Sprechstunde. Sie ist irgendwie verändert. Ihre
Augen haben den harten Schein verloren. Dann
redet sie: Sie möchte nur fragen, was sie auch
tun solle. Sie fei ja entschlossen gewesen zur
Scheidung. Es gehe wirklich nicht so weiter, die
Bekannten sagten es auch, aber nun meine ihr
Mann, sie solle es doch noch einmal probieren.
Er wisse, daß er nicht immer sei, wie er sollte,
aber er habe sie doch lieb und wolle sich sicher
mehr Mühe geben, wenn sie jetzt nur noch ein.
mal vorn anfangen wolle mit ihm. Sie ist im
sicher. Auf der Stirn hat sie eine nachdenkliche
Falte. Wenn mir halt nur jemand sagen könnte,
was ich tun soll, sagt sie. Stille — Sie sitzt
verloren aus ihrem Stuhl, sie wartet auf eine
Hand, die sie auf den rechten Weg führt, so
oder so. Sie streckt sich nach dem, was ihr
der Mann am Schreibtisch sagen wird. Er wendet

sich ihr zu und er sagt: Ich kann Ihnen
nicht raten — Heiraten und Scheiden — da
muß jedes den Weg selber wissen. — Die Frau
erwidert: Meine Bekannten meinen halt, es würde

doch nicht lange währen, dann befinde sich
alles wieder im alten Geleise. — „Aber Sie
müssen doch den Weg finden und nicht Ihre
Bekannten." Die Frau schaut überrascht auf,
aber der Berater gibt ihr schon die Hand und
verabschiedet sie. Vor der Türe bleibt sie einen
Augenblick stehen. Ihr junges Gesicht ist sehr
nachdenklich, dann schreitet sie mit gesenktem
Kopf hinaus.

Wohin wird sie gehen? Zu den „Bekannten"?
Oder hat sie es verstanden, daß sie den Weg
nun in sich selber suchen und finden muß. Sie
war Braut, sie wurde Frau und ist doch in ihrem
eigenen Ich stecken geblieben. Wird sie nun den
Weg finden, der vom Ich zum Du führt? Von
den eigenen Ansprüchen in des Andern Wesen
hinein, von den eigenen Wünschen zum Sehen

dessen, was der Andere nötig hat? Wird
sie in dieser Stunde das, was man eine Mutter
nennt, deren Wesen darin besteht, daß sie liebt
und hilft und da ist, ohne nach Lohn und Recht
und des Andern Würdigkeit zu fragen.

In dieser Stunde entscheidet sich ihr Leben
— und sie weiß es nicht. E. A.

„Landi-Lektüre

i.

Schaffende Schweiz.

Mit Recht darf sich das gut ausgestattete Buch
eine „Kleine Volks- und Landeskunde"

nennen. Es wendet sich mit fünf klar und
übersichtlich aufgebauten Abhandlungen an den
Leser um „Freundschaft für Land und Leute der
Schweizerischen Eidgenossenschaft zu gewinnen",
Wohl in erster Linie an den Ausländer, der die
L. A. besuchen sollte; aber auch der Schweizer
erfährt vieles, das ihm neu ist oder entfallen
war und bekommt jedenfalls eine Schrift in die
Hand, die er jederzeit gerne dem Neuling, den
er über unser Land in gültiger und geschmackvoller

Weise orientieren möchte, in die Hand
>ibt. Es schreiben darin über „Das schweizerische
Solk und sein Staat" H. Rud. Schmid;
DieLandsch asten" Rich. Kirchgraber; „Fers

e n u n d Reiseland" Franz Bäschlin; „Die
schweizer. Wirtschaft" Fritz Hummler;
„Blick in die Schweizer Kultur" Ed. Kor-
rodi. In Sujet und Ausführung gleicherma¬

ßen Wohl ausgesuchte Photographien geben kein
Text die noch größere Anschaulichkeit.

(Herausgegeben von der Schweiz. Landesausstellung
Zürich 1939, Preis 2 Fr., 170 S.)

Aufrufe

Aus der Oxsordbewegung wird Uns geschrie--
ben:

Mobilisation der Frauen
In diesen Tagen der ängstlichen Erwartung

haben wir Frauen eine große Aufgabe, der wir
mutig ins Auge blicken wollen. Diese Aufgabe
können wir in drei Worten zusammenfassen: Lie?
be, Ruhe, Zuversicht.

Unsere Männer stehen heute in der
Verantwortung für das Land, an Kommandostellen, an
ihrer Arbeit oder an der Grenze. Ueberall brauchen

sie ihre Kräfte und Fähigkeiten um ihre
Aufgabe zu erfüllen. Werden wir für sie ein
Hindernis sein, indem wir uns gehen lassen
und ausgeregt alle Gerüchte verbreiten, die wir
hören? Oder haben wir die Ruhe, die beständig
aus innerer Kraft nnd Zuversicht strömt und
ihnen in jeder Situation helfen kann?

Wie schön ist doch die Natur in diesen Tagen
des sich zu Ende neigenden Sommers. Wir wollen

fortfahren, umer Heim schön zu halten,
unsern geordneten Haushalt wie gewohnt weiter
zu führen und unser Haus all denjenigen zu
öffnen, die da kommen wollen, um Kraft und
Zuversicht zu finden. Haß, Aufruhr und Angst
bricht wie eine Welle über die Welt herein. Wir
wollen dieser Welle eine andere entgegenströmen

lassen, die der Nächstenliebe. Wir wollen
uns mit dieser Liebe erfüllen lassen, damit durch
uns die Zuversicht einziehen kann. Die Liebe,
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Tradition aufnimmt und aus ihr eine neue Welt
schafft: dieser um semer Gesinnung willen aus seinem
Vaterland verbannte, schon in das 19. Jahrhundert
hineinreichende Maler, der nun in der Pracht des
poses, bei verschwenderischer, kaum mehr zu fassender
Wiedergabe der blauen, roten, goldenen und silbernen
vielfach durchsichtig kerabfließenden Stoffe, der
Ordensbänder und Uniformen und in strenger Treue
geqen die Züge der Dargestellten (wir sehen zu fast
allen dieser höfischen Porträts auch die meisterhasten,

oft nur angedeuteten Skizzen) nicht mehr nur
die Trauer des Verfalls, sondern auch schon die
Bösartigkeit und eine tödliche Langeweile sichtbar
werden läßt. Mit ihm kommt zugleich eine neue Welt
der Inhalte herauf: das erwachende menschheitliche,

soziale Gewissen. In seinen Darstellungen

der frühesten Fabrikation des Pulvers, der
Kugeln, für uns noch so harmlos inmitten freier
schöner Landschaft und doch schon durch das
Aufsprühen der roten und gelben Farbe im Grünen und
durch die gewaltsame Bewegung der Männer, mit der
ganzen aufslammenden Dämonie dieses furchtbaren
Handwerks geladen, in seinen grausigen Szenen der
Jnouisition. des Jrrenbanseê, öffnet sich ein neuer
Blick auf Elend und Verirrung der Welt. Und
bei ihm zum ersten Mal wird ein schlichter verwundeter

Arbeiter in einer Haltung gemalt, in der bisher
nur die Heiligen erschienen. Es ist, als würde der Ort
des Göttlichen im Menschcndasein nach anderswohin
verlegt. Wie kein anderer bisheriger Maler und wie
nur wenige nach ihm hat Goya die Kunst als eine
moralisch entzündende revolutionäre Kraft aufgefaßt
und erarisien. Und auch dieser Kunst liegt die voll-
Mte Beherrschung des Sichtbaren zugrunde, die sich

bei all diesen drei Künstlern auch in dem strengen
Ernst, der Schönheit und einzigartigen Größe ihrer
Porträtkunst zeigt.

Alle drei heben, jeder in besonderer und
alle in verwandter Weise, mit der gleichen durch
dringenden Kunst des Sehens, das Einzigartige eines
jeden menschlichen Antlitzes ins Licht. Indem sie mit
strenger Genauigkeit, noch vor jener letzten Auslösung
der Formen, die letzthin auf Velasauez selbst zurückgeht

und die dann später das Porträt im eigentlichen
Sinne unmöglich machte, die äußeren Züge
nachbilden, lassen sie zugleich in diesen Zügen den Geist
aufleuchten, wie ihn nur der Geist erfassen und nur
der Geist wiedergeben kann, so daß an dieser Kunst
sich unmittelbar das maschinell Gleichgültige und
damit letzthin doch Verfälschende auch der besten phvto-
graphiscben Menschenaufnahme enthüllt. —

Nur kurz möchte ich noch auf zwei der größten
unter den zahlreichen großen Werken nicht-spanischer
Meister hinweisen, die in dieser spanischen
Kunstsammlung enthalten sind. Da ist vor allem
Tizians gewaltiges Bildnis Karls V. vor der Schlacht
bei Mühlberg aw dem dunklen Pferde, das mit
gesenktem Kovf sich vor der gewaltigen Höhe und Machtfülle,

die es trägt, zu beugen scheint. Aus dem Ganzen,

wie aus allem Einzelnen dieses Werkes: aus
der Strenge des königlichen Antlitzes, aus dem schweren

traurigen Auge des Pferdes und aus dem blutig
flammenden Himmel blickt uns die Macht einer
weltgeschichtlichen Entscheidungsstunde entgegen. Sicher
stehen wir hier vor einem der größten Geschichtsbilder
zugleich und Porträts aller Länder und Zeiten.
Auch malerisch, in der wunderbaren Weichheit und

Bersöhntheit kontrastierender Farben, steht dies Werk
des großen Venezianers, von dem so vieles verwandelt
in die spanische Kunst übergegangen ist, — anders als
die übrigen von ihm hier ausgestellten Werke — auf
der Höbe der größten spanischen Kunst. —

Ein der spanischen wie der italienischen Kunst
gleich fremdes, aber nicht minder gewaltiges Bild ist
die Kreuzabnahme von Roger von der Wey-
den. In diesem Gemälde ist nicht das Licht, sondern
die Linie das Entscheidende: die Linie als Darstellung

der Bewegung: des Ausdrucks des Seelischen im
Körperlichen: und die Linien sind hier von wahrhaft
unerhörter Ausdruckskraft. Die Farbe hat damit eine völlig
andere Funktion als in der spanischen Kunst. Sie
ist, nirgends vom Licht aufgelöst, streng in die
Umrißlinie jeder Gestalt eingezirkt, so daß die Farbe des
Gewandes immer zugleich zum Ausdruck der
Gestalt wird, die es trägt. Die Farben sind daher
miteinander versöhnt nicht durch das Licht, das sie weich
ineinanderfließen läßt, sondern durch eine sensible
und vorsichtige Auswahl der Zusammenstellung des
klar, oft hart von einander Geschiedenen. Farbe, Linie

und Komposition dienen allein dem sichtbaren
Ausdruck eines nicht mehr Sichtbaren. — Und ebenso
ist in dem Wunderwerk der kleinen Pietà
desselben Künstlers durch höchste Steigerung aller
Ausdrucksmittel auf engstem Raum in gewaltiger
Konzentration die ganze tödliche Schmerzenstiese
der Beziehung zwischen Menschlichem und Göttlichem
ins Bild gebannt.

Es bleiben schließlich noch die großen
Wandbehänge, die teils biblische, teils historische Ereignisse

in ornamentaler Stilisierung, zugleich aber mit!

einem überauellenden lebendigen Reichtum an
Motiven, Gestalten, Landschaften, Vorgängen in zarten!
gedämpften Farben voll zurückgehaltener Kraft
wiedergeben. Vor allem die flämischen Teppiche sind vom
seltener Herrlichkeit: freskenartige riesige Gewebe, in
denen alle Formen der Landschaft: Felder, Sem,
Wellen im Vordergrund in reiner Stilisierung die
handelnden Gestalten umspielen, um sich im Hintergrunde

in lichte Töne echter lustgefärbter Ferne
aufzulösen. Besonders schön sind die Umrandungen vieler
dieser Bilder: geschlossene, dicht gefüllte Ornamentbänder,

aus deren Mitte oft, als könnten sie den
Reichtum nicht mehr fassen, freie, kaum mehr
stilisierte Blumen üpvig in das Bild selbst
emporschießen. —

Wer diese einzigartige Ausstellung noch mit
wachen Augen, wachem Herzen gesehen hat, der hat
einen aroßen Trost in das furchtbar drohende Dunkel

dieser Zeit hinübergerettet: die Hoffnung, daß über
Blut nnd Tränen, über Jammer und Zerstörung
hinweg das unbegreifliche Wunder, das der an einen!
schwachen, vergänglichen, von Trieben und
Leidenschaften hin und hergerissenen Körper gebundene!
menschliche Geist ist, immer wieder aus der
Zerstörung jeder Menschenwelt lebendig heranftauchen
wird, daß immer erneut das Wort des großen deutschen

Dichters sich bewahrheiten wird:
Doch wohnt ein Unsterblicher

Von hoher .Abkunft in den Verwesungen."



hinaus die Frauen aller Völker vereint, und
sie durch das Gefühl der Schicksalsverbundenhcit
trägt. Frau, begreifst Du die Größe Deiner
Ausgabe? Weißt Du, daß Du die Atmosphäre
schaffst, in welcher der Mann lebt und wirkt?

Mutter, die Du Deinen Kindern das Leben
gegeben hast, hilfst Du ihnen in dieser schweren
Stunde, das Beste in ihnen zur Entfaltung zu
bringen? Schweizerfvau, Du hast eine heilige
Flamme M übermitteln, die Flamme der geistigen

Werte und des Glaubens. Sie ist in Gefahr.
An Dir ist es, sie in reiner Klarheit am Leben
zu erhalten. Bon einem Ende des Landes zum
andern kann diese heilige Flamme aufleuchten,
wenn Du Deiner schöpferischen Misston treu
bleibst.

Schweizerfvau, höre aus Deinen Gott und bete
zu ihm!

Marthe Mottu, Marianne Burckhardt.
Emmh Gaßmann.

Von Kursen und Tagungen
Was nicht kommt:

Der 21. Ferienkurs abgesagt!
Mit Rücksicht auf die augenblickliche Lage

haben sich der Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht
und der Schweiz. Verband Frauenhilfe,

entschlossen, den Ferienkurs für
Fraueninteressen, der vom 2.-7. Oktober in
Neuhausen hätte abgehalten werden sollen, d»hinfallen

zu lassen. Es ist zu hoffen, daß sich
in einem späteren Jahre Gelegenheit finden wird,
einen Kurs in gleichem Rahmen und mit gl
chenl thematischem Programm zu verunstalt

seien.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lyceumklub, Rämistr. 26, 18. Sep¬
tember, 17 Uhr: Musikseltion. Austauschkonzert

mit Bern; Gertrud Gautschi, Sopran; Gâ-
brielle Hauswirth-Bornand, Klavier. Eintritt für
NichtMitglieder: Fr. 1.50.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat»
straße 25, Telephon 3 220S

Feuilleton: Anna Öerzog-Zmber. Zürich. Freuden¬
bergstraße 142. Televdon 8 12 08.

lochenchronlk: Selene David. St. Gallen. Tellstr. IS
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werd«

nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht be
antwortet.
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7»r»»p»rdur»n, 0»n»di>rp»rm»»»»,» d«t»r<tertSIut-
-Irkulstloo un6 Stoktv«cd»«I, »ttrkt à dimvea, b«»«It>k-t
Sctilzkloslxlielt unck stels-eN >U« l.el»tu»z»tâd>àdeit: île
verleid, ckem XSrper vevezlicdkeit unit vrlecde,

I2jZdrIxe ertedrullgsreicd» ?»cdpr»«I»

Initltut I0r »»«»riled» N»Ni>>»«do»»d

Zok. visick»
»t»»«. Mpl. 3l»»»»ur un6 pkzfoiopeMkMlVr.
«ot«Ing»r»îr»K» », Ivrlrl, 7, ?«I. » »» 11

Prospekte L-rati»

Litte Insérât susscknelclen unâ »uldeväkrea!

können bsi sinsm sin?i-

gsn KInkuil vsrrinnsn.

Soblissssn Sis ckabsr

oins UnfuIIvsrsielisrung

ab, ciis Iiinsn wâiirsnck

clsr Osusr cksr ^rbsits-

unkäbigksit sin bestimmtes

Einkommen garantiert.

Wir untsrbrsitsn Iiinsn

gsrns oinon Vorsoblsg.

linkall-, l-iaktpklicbt-, Automobil-,

^Inbruobclisbstabl.Vsrsiobsrungsn

sckick^t.o ikeKiioi^i
7»I»pko»> 7 so 1»

HI 2VKICN
dl>td»l>qu»l 2

Mr ldreii Hotvorrsl
v«?vr«««l«« 51« nur «las trsitgsprskts, ^
längs 2l»It kaltdar« "
»I«VR0Sia 0AI.
für si» l-sgsrung von 0»! »ins LlSiNaseken nivdt
geeignet, 4» 6»» 7«g«»IIvdt öom 0«I ackacket;
Kaulen 81» cksedald «II»

p?«ktl»cl>«n K»n««« au 2 kg, S kg, 10 kg

Mo kaust Sie 5rau
in Zürich?

»«»1501«

H»N4l«I»I»«», Uranlastr. Z»
7»1»pd»n »2SI9 Tvrlrd 1

eor»»«» - ln»lviau»i,
mo»»rn» d0»t»nd»I«»r
»!»»»»«» «Sied»
«»In» »trampt»

xonvinoimck
ckas grVLte 8peaI»IK»u»

fllrKomdlmvdel

deckient Sie gut, reell
uock sekr preiswert

ca. 40 blocket!«

kvtthsek
XanaleistraLe K, ikltrlcd

ê
" î//e

derÄcksiedtixt dei Xa»
»cksttune von

Vorkanasn
xetàNigst ââs Lpertal-
xesckttt von
Lrau 1^. QI^OV,
KI. Xuxustlnergâsse 52

».5ââI0âI
rllnien

Lckatiksuzersir. 113

a»r »ut» Sro«»u«»»rlld

O71-0

/MMg
Ltoroilsnxasss 16

salmm îîmiîsiglleiM

»SS hlsussts in

kettllderwllrfen
in ailon proisisßsn

cd
Itlssleld l?»umao,t«r,tr 12 „DH«tropoI"

empleklea ikre releke Xuavskl in

UN«I bü«rrvn«,s»ek,v

un«» 5«kilr»«n

Koks, Xoklen, vrlkette, NolX

I-k. «vppvc«
öureau uack laxer: ^eläatr. 145, 2arlck

7elepbon Z 64 82 postckeck: VIII 4387

U»icksnv«g II^Z 5»»t»Ià ao 7-Iekzn Z 4? ?<

Sskonnt
kür QuâiitàtszsdSelc

S^NdiNOk'LIKIlLSe 38. 2vlîicn
ILI.LPN0X 34K8S

Mr />em/ unck /.eiÄ

k.

Ivkie« ^0,33796
I-snösspro^ukts sis Zros

Lpo^ialitàt:
Xsrîo??«In un«> iWlvdsIn

Oe» cker /./I em/?/sà râ elue
meàr Mr-.-

corset, »llr Krank», Sanckagan. palottan,
Stllt,cor»at», Srustolnlagon Mr 0p»rlort»

- Seit lakren iltr Gerate uack Lpltiler tstlx

V/erkstZtte tllr ortkoptltiacke uack mocklaek« Loriette

lrai ll SMilsr-km t s«i!lir. Müll
dlünstukok IS, I. Ltax«, Im Klauen ttaua« Lebe
Storcdenxsase, lelepko» 3 63 40

öanliägen- und Lânitàtsgssvliâft

Ortkopâckist l'si. 7 öl 41
I.öiivsnsti'äbv 31, Illrivk

Xrampkscksrnatrilmpk» nur vom 5»okx«»odtlt

» Kunst-ît»pf«n «
vou 8ckadeo-u.Sr»ncklöckera, Zlaaeo, kakiacknltten

etc. in Xlelckern. IVszeke, Vollaacdea, Setcke.

vagauk - PIIssS - t4onogr»mm» » Stokkknvpka

Sckwostsrn â. u. S. dMIlar, l.imm»«qual 72,
II.e«as», Illà 1, Islapkon 26487.

Wir s«lnlg«n ckoinlsek, unck r1«»lnklsl«r»n
ruxlsicd Xisîcksr, Vorkàngs, îsppiok» sto. naok
nsus»i»m, sokonsncksism Vsrksdrsn

Wirkäskaon ikr« Qsrcksrob« in »llsn ^ockstönsn
WipII,»I«?«n,«I«Ir»tI«?«n,Imp?Sgnt«r«n
7IlâllâItKt,âI0IItinn«rt24SiuncIsn odnsZlusckisg

Soil SO 0«kron gut, peoinpt, dINiz

«il02I»8AIl./?ÜNI0« 7M.r?«o>i sssoss à 1SS7

HeupNIÜalsn In rilrloli! S»sr»I«I»tr»Is 17 Isloplivn ZZSKK
0a«isn»r»1ral!s S0 7»loplinn 5 ZU 41
v!rm«n»ilorr»r»tr. 240, voloplion 5SS 72
5orv>i»Ir»I!e 82 Islvpli»» 287 11

ceoik «33 8MIM Mislefl'Sllensctiulk)
oetiivâ

subventionnée par la Lonlèckêration ,27/10 x

Samsstrs ck'lilvsr i 24ortodra 1SZS—16 mars 1S40
vuiturs lâminine générais, formation prgigzzwnne >e

ck'assistantes soeialss (protection cke l'enkance, etc.), cke

ckirectrices ck'itsdllssemsnts kospitsiieis. 8ecrêtsires ck'in.
stitutioos sociales. Llbiiotdêcsiles. Lcois cks ladorantines.
pension <it eoui z mànazsrs. formation cke gouvernantes
cke maison su foyar cks i'êoola (villa avec jarckin).
programme (50 cts.) et renseixn., route cke dìalaxnou 3.

?Isî5ck5upps
«în ^sggî piVeßukt

^inksIIiZ ist clas t>ob, cias alls
l-taustrausn clisssm unvsrgtsioli-
lioli ßuisn ft/IaZAi-l^roclukt -ollsn.
Darin lisßst clsr Zroös Erfolg
clissss nsusstsn ^r?SliZnissss
clsr Fabrik von IVIaxgis I^sli-
runAsmittsln

vio l'abistts im gold unci roten Xartonotui kür 1 ^/s l.it«r

p 171 8V

8le vercken immer ?N5t«»»«»»
»eben, venn 8ia

iMilM IIWMII
auktellen, ckena sie slack

nalirliatt, ausgisblg
un«I sctimaekan kaln

0f8cttlVI81LP lVlLVfp. lelxvarentadrlk
I.fdI7LUPO Oexr. 1890

ein von frausn zalaltatas Untsrnstimen

^«L»I»^3stomIger 5^ULX570?ss
ckemnack ein natürliches Heilmittel - vlrck mit frtolx
vervencket bei «k>?onk»«I>«n »tsutauaa«!l>Iä>«n,
Vikun«»«« «II«? <t?t, ?K«um«tI»«I,«n I.«I«I«n,
»Ilg. 54l>«ä4l>«»u»tän4t«n unck eur ?»«HK«I«N
01ul?«g«i>«?»tlon, etc

Nennwsg 27 Kuttslgassa 2 Ä5/Ä
^rrtlicbe Xontrolle. Kostenlose Iluskunlt von 14-17 llkr

ocker lel. 81194. Verlangen 8ie Prospekt.

t krmi àm. iftià 1»
7-1. S4Z78 (XudIIj 2iià

VÌS8SL ^siollSN
bük-gt flll-

Loliwsi^si'was's

Làvûervsrv
Kaulkll, keisst
^rdeit sedatteii
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